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1
DAS SÜSSE BLUT DES SÜDENS

Während einer Konzertnacht in Montreux fragte mich 
eine betagte und sehr elegante Dame, ob ich George Clin-
ton kenne und ob es sich lohnen würde, noch so lange zu 
warten. Astor Piazzolla und Michel Petrucciani hatten 
schon zwei bemerkenswerte Konzerte gespielt. Der eine an 
der Ziehharmonika, der andere am Konzertflügel. Natür-
lich machte ich ihr Mut und schaute zu, wie sie am frühen 
Morgen auf mehreren übereinandergestapelten Stühlen 
tanzte und dabei begeistert in die Hände klatschte. Ihr 
Ehemann johlte dazu das Thema von One Nation Under a 

Groove und himmelte sie frisch verliebt an. Dann mischten 
sich die Zuhörer unter die Band, und Claude Knobs, der 
schon etwas in die Jahre gekommene Macher des Festivals, 
kam als bunte Torte verkleidet dazu. Es war Clintons Ge-
burtstag.

So wie jedes Meisterwerk ist ein gutes Konzert eine Er-
fahrung mit uns selbst und hat mit Virtuosität oder Wett-
bewerb nichts zu tun.

Whatcha Got
Is Whatcha Gettin’.

– The Goats
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Ich hab’s im Blut. Mein Onkel war Nachtclubbesitzer und 
Playboy. Ihm gehörte das 1001 Nacht in Giengen an der 
Brenz, in dem sich in den Siebzigerjahren Schlagerstars 
und -sternchen die vergoldete Klinke in die Hand gaben. 
Am Silvesterabend gestand Peter Maffay meiner Oma, dass 
er eigentlich viel lieber Rockstar sein wollte. Sie feierte 
gerne ihre Partys im 1001 Nacht, das auf einem grünen Hü-
gel inmitten eines riesigen Obstgartens lag und von schar-
fen Schäferhunden und Sicherheitspersonal bewacht wurde. 

Der Nachtclub befand sich im lang gezogenen Seiten-
flügel eines schlichten Landhauses und war in drei Ebenen 
aufgeteilt. Oben war die großräumige Diskothek mit Bühne 
im orientalischen Stil, dekoriert mit Plastikpalmen, aus de-
nen, wenn man den Stromstecker einsteckte, fröhliches Vo-
gelgezwitscher erklang. Versteckt ging es nach unten in ein 
kleines Casino, in dem Blackjack, Poker und Roulette ge-
spielt wurden. Darunter verbarg sich die »Grotte«, eine Bar, 
in die man über eine enge Wendeltreppe kam und die mit 
weißem Gips eine Art Tropfsteinhöhle imitierte, inklusive 
Oben-ohne-Bedienungen, Striptease und ersten Pornoap-
paraten, die aussahen wie Ferngläser und kurze Hardcore-
filme zeigten, wenn man dann einen Nickel einwarf.

Meine Oma wohnte in Laupheim in der Richard- Wag-
ner-Straße, gleich neben unserem einfachen graugrünen 
Häuserblock, in einer kleinen Dachwohnung und war 
Quelleagentin. Für ihre Nachbarschaft nahm sie die Kata-
logbestellungen entgegen. Bei ihr kamen die Pakete an, die 
sie dann, mit dicker Brille und Formularen bewaffnet, or-
dentlich an die Kunden verteilte und das Geld einsammelte. 
Wenn ich zu Besuch war, schlief ich auch bei ihr in ihrem 
eiskalten Schlafzimmer, unter einer riesigen Bettdecke, die 
ich mir bis unter die Nase zog. Zwischen uns lag Blacky, 
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ein kleiner schwarzer Pudel, den sie, so wie alle ihre Hunde, 
von Onkel Manfred geschenkt bekommen hatte. Beim 
Einschlafen wunderte ich mich über die riesigen Pakete, die 
allesamt im Schlafzimmer verteilt waren und von denen ich 
nie wusste, was drin war. 

Anfangs wohnte hier auch noch meine Cousine, die 
mich zum allerersten Mal meine Stimme auf Tonband 
hören ließ. Das riesige Tonbandgerät war ebenfalls ein 
Geschenk von Onkel Manfred gewesen. In dieser kleinen 
gemütlichen Dachwohnung schauten wir amerikanische 
Filmklassiker, hörten Operettenmusik, und Großmutters 
geliebter Kosaken Kaffee, ein süßer Mokkalikör, den ich 
mir zusammen mit meiner Schwester heimlich hinter die 
Binde kippte, verschaffte mir meinen ersten Rausch, sodass 
ich kaum noch die Treppen runterkam. Wir machten Kaf-
feefahrten ins Blaue, bei denen sie mich ans Mikrofon des 
Busfahrers zitierte, um mit mir anzugeben. Meistens sang 
ich dann Oh Baby Baby Balla Balla.

Meinen Onkel kannte ich kaum. Über ihn redete man 
nicht. Wann immer ich nach ihm fragte, war es meinem 
Vater unangenehm und meiner Mutter zum Heulen. Ir-
gendwann, nachdem er in Stammheim wegen einer Falsch-
geldaffäre eine kurze Untersuchungshaft abgesessen hatte, 
beschloss meine Großmutter, dass mein Vater als zuver-
lässiger Industriekaufmann und Buchhalter sich ab sofort 
um die Geschäfte seines Bruders zu kümmern hatte. Also 
schlug auch ich, im Schlepptau meines Vaters, regelmäßig 
an den Samstagnachmittagen im 1001 Nacht auf. Während 
mein Onkel oben aus dem Bett stieg und sich hektisch 
daran machte, Unterlagenhaufen zu sortieren, schaute ich 
unten den Tänzerinnen zu, die mit aufregenden Schleiern 
bekleidet förmlich und kichernd um meinen kindlichen Rat 
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buhlten. Ich lächelte breit und machte ihnen musikalische 
Verbesserungsvorschläge. Dann kam Onkel Manfred, im-
mer eilig, dazu. In einem seidenen orientalischen Morgen-
mantel und mit versoffenem Kopf steckte er mir Münzgeld 
zu und erklärte mir, wie Spielautomaten funktionieren. Das 
Geld steckte ich mir lieber ein. Damals war ich zwölf. Und 
als ich kurze Zeit später mit Sonnenbrille und hellen Turn-
schuhen am Rathausplatz saß, lautete der verächtliche, an 
meinen Vater gerichtete Kommentar meiner Mutter nur:

»Wie dein Bruder.« Der hatte Jahre zuvor schon den 
Falken betrieben, die schäbigste Zockerkneipe in der Laup-
heimer Innenstadt.

Zu den runden Geburtstagen seiner Schwester in Wein-
garten kam er üblicherweise in Begleitung seiner aktuellen 
Freundin. Das waren meist Tänzerinnen, die sich schnell 
langweilten und sich, so wie ich, komplett fehl am Platz 
fühlten. Also luden sie mich ins schicke Cabriolet, für eine 
Spritztour um den Bodensee oder um ihren Freundinnen in 
den nahe gelegenen Nachtclubs und Bars einen Gruß aus-
zurichten. Großkotzig ließ ich mir dann den Fahrtwind um 
die Nase wehen und hörte dabei ihre Kassetten von Chris 
de Burgh, die ich immer schnell gegen die meinen mit der 
Musik von Al Stewart, Millie Jackson oder Isaac Hayes 
auswechselte. Denn neben den Boyfriends meiner älteren 
Schwester, über deren Taschenkataloge ich mir die redu-
zierten LPs meiner Lieblingsbands besorgte, versorgte mich 
auch die Mutter einer Klassenkameradin, deren geschiedener 
Ehemann G. I. war, mit den LPs, die der nicht in die USA 
zurückschleppen wollte.


